
Demografischer Wandel: Handeln statt klagen 
 
Der demografische Wandel wird oft als Katastrophe beschrieben: zu wenig Kinder, zu 
viele Rentner, kollabierende Sozialsysteme. Doch die befürchteten Probleme lassen sich 
verhindern, wenn die Generationen in einen Dialog treten.  
 
Ein Beitrag von Birgit Taffertshofer (Deutsches Jugendinstitut) 
 
Eine Schreckenszahl geistert durch Deutschland. Sie dominiert alle Rentendebatten und lautet 
schlicht: Im Jahre 2050 wird ein Beschäftigter fast alleine für einen Rentner aufkommen müssen. 
Das regt düstere Fantasien an. Die Jüngeren sehen es schon voraus: Während sich heute muntere 
Rentner und Pensionäre auf einem Kreuzfahrtschiff vor Teneriffa sonnen, werden sie selbst im Alter 
in Armut leben, da ihre Nachkommen die wachsende Rentenlast nicht mehr schultern können. Da 
kommen Neid und Angst auf. Aber sieht der deutsche Alltag in 40 Jahren wirklich so lebensfeindlich 
aus? Bevölkern das Land lauter verelendete Greise? Deutschland 2050 – eine bankrotte Alten-
Republik?  
 
Richtig ist: Deutschland altert – wie die meisten anderen europäischen Länder auch. Immer 
weniger Junge müssen für immer mehr Alte sorgen. Gleichzeitig wächst die soziale Ungleichheit in 
der gesamten Bevölkerung. Diese Entwicklungen werden, wenn man die Hände in den Schoß legt 
und schicksalsergeben abwartet, nicht nur die Sozialsysteme erschüttern. Sie haben auch 
gravierende Folgen für den Arbeitsmarkt, für Struktur- und Städteplanung, für Konsum und Kultur.  
 
Manche befürchten deshalb einen Kampf zwischen den Generationen. Auch die EU-Kommission 
warnt in dem neu erschienenen „Alterungsbericht 2009“ davor, dass die Wirtschaftskrise das 
Problem der alternden Bevölkerung in Europa drastisch verschärft. Nur tief greifende 
Veränderungen könnten das Aushöhlen der Solidarität zwischen Alt und Jung und den massiven 
Druck auf künftige Generationen vermeiden.  
 
Ein solcher Verteilungskrieg wurde schon oft beschworen, ausgebrochen ist er noch nie. Dennoch: 
Der Konfliktstoff nimmt zu. Momentan zahlt die Generation der Babyboome r, die in den sechziger 
Jahren geborenen geburtenstarken Jahrgänge, noch in das Rentensystem ein. So viel Geld wie jetzt 
wird die Rentenversicherung so schnell nicht wieder haben. Zudem werden die künftigen 
Ruheständler andere Probleme als ihre Vorgänger plagen, auch weil viele mehrfach unterbrochene 
Erwerbsbiografien haben werden.  
 
 
Rentenerhöhung? Wie ungerecht!  
 
Die Politik kann eine verbreitete Altersarmut aber verhindern. Tatsächlich sind an den Problemen 
des Sozialversicherungssystems ja nicht die vielen alten Menschen schuld, sondern hauptsächlich 
die beträchtlichen Steuer- und Beitragsausfälle aufgrund hoher Erwerbslosigkeit. Eine 
verantwortliche Politik muss gerade angesichts der geburtenschwachen Jahrgänge dafür sorgen, 
dass es weniger Arbeitslosigkeit gibt, die Erwerbstätigkeit der Frauen zunimmt, qualifizierte 
Fachkräfte zuwandern und die Älteren länger arbeiten. Die über 60-Jährigen sind ein Potenzial, das 
bisher nicht ausgeschöpft wird. Im August 2008 hatte nur etwa jeder Vierte im Alter zwischen 58 
und 63 Jahren einen regulären Arbeitsplatz. In der Altersgruppe darüber sank die Quote sogar auf 
7,4 Prozent. Menschen massenweise in die Frührente zu entlassen, wird sich künftig aber kein 
Staat mehr leisten können. Die Phase des Alters wird noch immer in eintönigen Farben ausgemalt, 
dabei wird sie immer länger und differenzierter. Längst gibt es Menschen, die sich nicht mehr 
einfach aufgrund ihres Geburtsdatums ausmustern lassen wollen.  
 
Die Regierungen müssen Gesetze gleichzeitig für heute und morgen formulieren, um Alten, Jungen 
und künftigen Generationen möglichst gerecht zu werden. Das ist ein schwieriger Balanceakt. Denn 
sowohl Rentner als auch Arbeitnehmer blicken oft nur auf ihre eigenen Interessen, wie auch die 
zurückliegenden Debatten in Deutschland zeigen: Rentenerhöhung trotz der schwersten Rezession 
in der Nachkriegszeit? Wie ungerecht! Mehr Kindergeld für Familien? Gerecht, unbedingt! 
Studiengebühren? Ungerecht, klar doch! Stets aber lässt sich auch das Gegenteil behaupten.  
 
 
Neue Altersstruktur, neue Geldströme  
 
Statt darüber zu diskutieren, wie ältere Menschen innovativ bleiben, missbrauchen Politiker und 
Lobbyisten die angebliche Vergreisung der Gesellschaft allzu oft, um die Älteren gegen die 
Jüngeren auszuspielen – und umgekehrt. Statt zu klären, wie sich Beruf und Familie besser 



vereinbaren lassen, wird allzu oft über Sozialkürzungen fabuliert. Statt sicherzustellen, dass Kinder 
und Jugendliche eine Ausbildung erhalten, die Chancenungleichheiten möglichst früh ausgleicht, 
wird allzu oft über Generationengerechtigkeit lamentiert.  
 
Nein, der demografische Wandel allein stellt keine Gefahr für die Gesellschaft dar, gefährlich ist 
nur, ihn zu ignorieren. Das Solidaritätsprinzip ist nicht am Ende. Es braucht aber neue Strukturen 
und andere Geldströme. Und es braucht den Dialog der Generationen, um die richtigen Antworten 
auf die gesellschaftlichen Herausforderungen zu finden. Wie sagte bereits Perikles, führender 
Staatsmann der griechischen Antike: „Es kommt nicht darauf an, die Zukunft vorauszusagen, 
sondern auf sie vorbereitet zu sein.“ 
 
Anmerkung des DJI und der NAGEL-Redaktion: Die Wissenschaftler des Deutschen Jugendinstituts 
(DJI) wollen im „DJI Bulletin“ 2/2009 (Heft 86) gemeinsam mit renommierten Gastautoren 
aufräumen mit Vorurteilen und Halbwahrheiten, die nur Ängste schüren. Sie zeigen auf, wie 
vielseitig und zugleich widersprüchlich die Beziehungen zwischen Erwachsenen und Kindern, 
Lehrern und Schülern, Rentnern und Jugendlichen, Großeltern und Enkeln sind. Und sie suchen 
nach Orten, an denen sich die verschiedenen Generationen auch außerhalb der Familie begegnen 
können, um sich auszutauschen, voneinander zu lernen und sich gegenseitig zu unterstützen. Das 
Heft kann im Netz des ABA Fachverbandes aus dem Verzeichnis „NAGEL-Redaktion“ -> „DJI 
Bulletin“ heruntergeladen werden. Empfohlen sei ferner ein Besuch im Netz des Deutschen 
Jugendinstituts. 
 
Anmerkung ABA Fachverband: Der Beitrag wurde zunächst – in leicht angewandelter Form – im 
„DJI Bulletin“ 2/2009 (Heft 86) veröffentlicht. Wir danken Birgit Taffertshofer für die freundliche 
Genehmigung, den Text hier verwenden zu dürfen. 


